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Prolog


„Hier bin ich!“


„Unvermutet, wie zumeist, kommt die Tante zugereist.


Herzlich hat man sie geküsst, weil sie sehr vermöglich ist.“


Heinrich Christian Wilhelm Busch, dt. Schriftsteller


(1832 - 1908)


Tante Anna-Lena kommt!


„Ach du liebe Zeit! Tante Anna-Lena kommt zu Besuch! Kinder, räumt schnell euer Zimmer auf! Ich decke inzwischen den Kaffeetisch.“


Die Erbtante hat sich unerwartet zum Besuch angekündigt.


„Ich komme mal eben auf einen Sprung vorbei.“


Jeder weiß, was das bedeutet – nur Tante Anna-Lena nicht.


Hektisch werden alle Vorbereitungen getroffen, Kaffee gekocht, Plätzchen rausgelegt, die Zeitschriften vom Sofa geräumt und die Garderobe im Flur geordnet.


Schnell noch einen Blick in den Spiegel werfen. Wir wollen ja nicht gestresst wirken … Tante Anna-Lena kann kommen.


Soviel zu einem unerwarteten Blitzbesuch. Hoffentlich verläuft er harmonisch.


Auf der anderen Seite gibt es den sogenannten Logierbesuch, bei dem sich der Besucher gleich für einige Tage einnisten will. Wie ist hier vorzugehen und miteinander umzugehen?


Sich wie zu Hause fühlen? Aufbleiben bis in die Puppen? Badezimmer stundenlang besetzen? Na, hier wird gegenseitige Rücksichtnahme erwartet, um Freiräume, Gewohnheiten und die Freundlichkeit nicht zu strapazieren.


Chance, Gewinn, Ehre


Ein ‚echt‘ gemeinter Besuch und ein herzlich willkommener Besucher stellen einen Gewinn im Leben dar. Beide schaffen die Chance, eine angenehme menschliche Beziehung auf- oder auszubauen.


Das Leben wird abwechslungsreicher und lebenswerter. Aus Bekannten können Freunde werden.


Soll es gedanklich etwas übertreiben und gegebenenfalls sogar als ‚Ehre‘ bezeichnet werden, wenn sich Besucher und Besuchter die Energie nehmen, eine gewisse Zeit gemeinsam zu verbringen?


Es hilft der Erinnerung und dem Aufbau eines glücklichen Lebens, gemeinsam Erlebtes miteinander auszutauschen.


Manche Emotion kann hervorgerufen werden. Ein paar Tränen oder befreiendes Lachen werden ausgelöst.


Damit ein Besuch diese wertvolle Betrachtungsweise erhält und den Beteiligten die Möglichkeit gibt, die Vorteile daraus zu erzielen, gibt es einiges zu beachten, um das nicht Ziel eintrüben zu lassen.


Den fruchtbaren Boden für einen erfolgreichen Besuch bereiten


In diesem Ratgeber wird in sechs Kapiteln auf Themen rund um den Besuch eingegangen:


1. „Auf einen Sprung reinkommen“


– Einladungen, Besucher und Besuche


2. „Herzlich willkommen!“


– Begrüßung, Vorstellung und Duzen


3. „Das wäre nicht nötig gewesen!“


– Mitbringsel, Geschenke und Blumen


4. „Bedient euch!“


– Trinken, Essen und Genießen


5. „Ich leuchte dir heim!“


– Tipps, Tabus und Tschüss


6. „Fühle dich wie zu Hause“


– Übernachtung, Rücksichtnahme und Empathie


Zeiten und Gewohnheiten ändern sich, Erwartungshaltungen auch – höfliche Umgangsformen bleiben und sind gefragter denn je.


Gerade in einer Zeit, in der sich der Egoismus durchzuboxen scheint, ist die gegenseitige Wertschätzung unbezahlbar.


Liebe Leserin, lieber Leser, wir laden Sie ein zu betrachten, wie Einladungen erfolgen, Besucher begrüßt und verköstigt werden, welche Geschenke oder Blumen angebracht sind, wie rhetorisch taktvoll kommuniziert wird und wie das Zusammensein stressfrei im Umgang mit Besuchern abläuft, die ein paar Tage bleiben.


Bei Abreise des Gastes dürfen Sie auch Tränen in den Augen haben – nicht unbedingt Freudentränen, da Sie in Ihren eigenen vier Wänden wieder ungestört sind.


Im folgenden Text werden Sie das Beschriebene mal aus Sicht eines Gastes und mal aus der Perspektive eines Gastgebers betrachten.


Natürlich gilt alles Geschriebene für Frau, Mann und das Dritte Geschlecht gleichermaßen, auch wenn manchmal ein ‚typisches‘ Rollenmuster gezeigt wird.


Auf dass Ihnen viel Vergnügen mit Ihren Besuchern und Besuchten gegönnt sei.


Horst Hanisch




Kapitel 1 – „Auf einen Sprung reinkommen“ – Einladungen, Besucher und Besuche




„Auf einen Sprung reinkommen“


Einladungen, Besucher und Besuche


„Froh schlägt das Herz im Reisekittel,


vorausgesetzt man hat die Mittel.“


Heinrich Christian Wilhelm Busch, dt. Schriftsteller


(1832 - 1908)


Hospitality – Gastfreundschaft


Unter Hospitality wird Gastlichkeit verstanden, sowie das gesamte Umfeld, das diese gestaltet.


Nicht umsonst zeigt sich heutzutage in der Hotellerie der Hospitality-Manager. Dieser Begriff offenbart den Zusammenhang mit Gastfreundschaft.


Der jährliche Besuch aus dem Nachbardorf


In Kulturen, die noch ‚wie früher‘ leben ist und war es üblich, dass sich die komplette Dorfgemeinschaft einmal im Jahr zum Besuch ins Nachbardorf aufmachte.


Gehen Sie gedanklich von Kulturen aus, die bis vor wenigen Jahren so gut wie keine Kontakte mit der industrialisierten Außenwelt hatten, zum Beispiel die Kopfjäger Borneos.


Der Weg zum nächsten Dorf war mühsam und konnte auch schon einmal mehr als einen Tag in Anspruch nehmen.


Umso wertvoller fiel dann der Besuch aus, garantierte er doch gegenseitige Freundschaft und – im Bedarfsfalle – auch Beistand gegen einen möglichen Eindringling.


Somit kann der Besuch als notwendiger Auf- und Ausbau der Sicherheit gegenüber Eindringlingen gesehen werden. Das Überleben der Gastgeber wie der Gäste wird sicherer.


So ganz nebenbei ergibt sich bei dem Besuch des Nachbarstamms die Möglichkeit, Partner beziehungsweise Partnerinnen aus der anderen Gruppe zu finden.


Inzucht kann damit vermieden werden, der Fortbestand der Bevölkerung ist auch auf diesem Wege gewährleistet.


Überschwängliche Begrüßung


Deshalb wundert es auch nicht, dass die Besucher überschwänglich begrüßt werden.


Das herausgeputzte und feierlich geschmückte Empfangskomitee steht bereit, die Gastgeber und Gäste umarmen und begrüßen sich herzlich.


Dann folgt die Einladung zum Essen und Trinken, gegebenenfalls auch zur Teilnahme an religiösen Zeremonien, um das Zusammenkommen zu huldigen und die Gemeinsamkeit zu festigen.


Es werden Neuigkeiten ausgetauscht, es wird gelacht, getanzt, Späße gemacht und das Zusammensein genossen.


Am nächsten Tag, oder vielleicht nach längerem Aufenthalt, wird die Gruppe der Besucher herzlich verabschiedet. Dabei wird sich gegenseitig versichert, dass der Gegenbesuch bald erfolgen wird.


Die Gäste werden bis zum Dorfrand begleitet. Die sozialen Bande – und die Erinnerungen – sind wieder für eine Zeitlang gesichert.


Gesellschaftliches Zusammengehören


Das Vorgehen dieser ‚Urvölker‘ zeigt deutlich, wie wichtig die gegenseitigen Besuche sind.


Sie dienen dem Wissenszuwachs durch Austausch, gegebenenfalls dem Austausch von Waren, dem Versichern des gesellschaftlichen Zusammengehörens und dem damit verbundenen Schutz.


Und, wie oben beschrieben, dem Bestand und dem Weiterwachsen der Gruppe außerhalb der Inzucht.


Noch lange wird über den vergangenen Besuch gesprochen und sich irgendwann auf den nächsten gefreut.


Das Leben erhält neben der Arbeit und dem Zusammenleben innerhalb der eigenen Gruppe eine Erweiterung des sozialen Umfelds und damit den Grund und den Wunsch des Weiterlebens.


Der Besuch ist, etwas theatralisch ausgedrückt, überlebensnotwendig.




Alleinsein und Einsamkeit


„Einsamkeit ist bitter.“


Robert Hamerling, österr. Autor


(1830 - 1889)


Der Alleinlebende und der Einsame


Mehrere Millionen Menschen in Deutschland bezeichnen sich als Single und leben in einem Einpersonenhaushalt.


Je nach statistischer Quelle wird von etwa jedem dritten Erwachsenen geredet. Das ist eine beachtliche Zahl von Personen.


Manche sind durch Trennung oder Tod des Partners zum Single geworden. Andere haben das Leben ohne Partner/Partnerin vorgezogen.


Allein leben heißt nicht zwangsläufig, allein zu sein. Viele der Alleinlebenden pflegen intensive Bekannt- oder Freundschaften.


Sie sind glücklich mit ihrem Dasein und fühlen sich optimal im sozialen Umfeld eingebunden.


Sie leben allein, sind aber nicht einsam.


Der ungewollt Einsame


Im Gegensatz zum Alleinlebenden sieht es beim Einsamen anders aus. Nicht zwangsläufig leben alle, die der Gruppe der Einsamen angehören allein, die meisten aber schon.


Sie finden niemanden, dem sie ‚ihr Herz‘ ausschütten oder dem sie absolut vertrauen können. Sie haben niemanden, mit dem sie zusammen weinen oder lachen können.


Die geschäftsreisende Person, die die Nacht allein im Hotelzimmer verbringt, der Verurteilte, der lange in einer Einzelzelle leben muss, die junge Weltumseglerin, die allein auf Törn durch die Weltmeere ist – sie sind alle allein. Fühlen Sie sich gleichzeitig einsam?


Da das Alleinsein meist selbst gewählt ist, muss das Alleinsein nicht zwangsläufig zum Gefühl der Einsamkeit führen.


Meist ist der Zustand des Alleinseins auf eine gewisse Zeitspanne ausgerichtet.


Im Gegensatz steht die Einsamkeit, die in vielen Fällen nicht bewusst gewählt wurde. Die Situation hat sich über die Zeit so ergeben.


Freitag und Wilson helfen dem Überleben


Wie wichtig Gemeinschaft ist, lässt sich bei Robinson Crusoe und Tom Hanks in der Rolle von Chuck Noland in dem Spielfilm Cast Away aus dem Jahr 2000 (Robert Zemeckis, *1952) erkennen.


Beide sind durch widrige Umstände auf einer entlegenen und unbewohnten Insel mutterseelenallein gelandet und verharren dort mehrere Jahre ohne jeglichen menschlichen Kontakt von außen.


Ohne ein zweites menschliches Wesen verzweifeln die beiden beinahe, jeder auf seiner Insel.


Nicht umsonst wird Robinson ‚Freitag‘ geschickt, der durch seine pure Anwesenheit hilft, Robinson überleben zu lassen.


Chuck Noland kreiert einen eigenen Freund, nämlich Wilson, einen Volleyball, den er mit einem Gesicht bemalt. Er redet mit Wilson, dem er somit menschliche Eigenschaften unterstellt.


Beide bieten ihren Gästen – Freitag und Wilson – Gastfreundschaft an.


Die Gastfreundschaft bietet Schutz für den Gast, allerdings auch, wie in den beiden Extrem-Situationen beleuchtet, für den Gastgeber. Sie hilft zu überleben.


Die notwendige Gemeinsamkeit


Bekanntlich ist der Mensch ein soziales Wesen. Er benötigt dementsprechend andere Menschen, mit denen er sich austauschen kann.


Obwohl der Einzelne als Individuum angesehen werden darf, braucht er andere, um sich weiterentwickeln zu können.


Sein Ego würde verkümmern, fände er niemanden, mit dem er kommunizieren könnte.


Der Austausch des eigenen ‚Ichs‘ mit dem ‚Ich‘ anderer bietet die Möglichkeit, eigene Stärken und Schwächen zu erkennen und an ihnen zu arbeiten.


Wandeln sich ‚Ich‘ und ‚Du‘ zu ‚Wir‘, können Erlebnisse gemeinsam genossen werden.


Es entsteht die Möglichkeit des Austausches, der Bewertung des Erlebten und der Einordnung in die Entwicklung der Persönlichkeit.


Mit Freunden kann Zukünftiges geplant und gleichzeitig an Vergangenes erinnert werden.
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